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	Das Himmelreich gleicht einem Hausherrn, der früh am Morgen ausging, um Arbeiter für seinen Weinberg einzustellen. 2 Und als er mit den Arbeitern einig wurde über einen Silbergroschen als Tagelohn, sandte er sie in seinen Weinberg. 3 Und er ging aus um die dritte Stunde und sah andere müßig auf dem Markt stehen 4 und sprach zu ihnen: Geht ihr auch hin in den Weinberg; ich will euch geben, was recht ist. 5 Und sie gingen hin. Abermals ging er aus um die sechste und um die neunte Stunde und tat dasselbe. 6 Um die elfte Stunde aber ging er aus und fand andere und sprach zu ihnen: Was steht ihr den ganzen Tag müßig da? 7 Sie sprachen zu ihm: Es hat uns niemand eingestellt. Er sprach zu ihnen: Geht ihr auch hin in den Weinberg. 8 Als es nun Abend wurde, sprach der Herr des Weinbergs zu seinem Verwalter: Ruf die Arbeiter und gib ihnen den Lohn und fang an bei den letzten bis zu den ersten. 9 Da kamen, die um die elfte Stunde eingestellt waren, und jeder empfing seinen Silbergroschen. 10 Als aber die Ersten kamen, meinten sie, sie würden mehr empfangen; und auch sie empfingen ein jeder seinen Silbergroschen. 11 Und als sie den empfingen, murrten sie gegen den Hausherrn 12 und sprachen: Diese Letzten haben nur eine Stunde gearbeitet, doch du hast sie uns gleichgestellt, die wir des Tages Last und Hitze getragen haben. 13 Er antwortete aber und sagte zu einem von ihnen: Mein Freund, ich tu dir nicht Unrecht. Bist du nicht mit mir einig geworden über einen Silbergroschen? 14 Nimm, was dein ist, und geh! Ich will aber diesem Letzten dasselbe geben wie dir. 15 Oder habe ich nicht Macht zu tun, was ich will, mit dem, was mein ist? Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin? 16 So werden die Letzten die Ersten und die Ersten die Letzten sein. 


Manchmal reden wir etwas gedankenlos daher und gebrauchen Sprichwörter, deren Herkunft wir nicht kennen und darum auch ihre eigentliche Bedeutung nicht wissen. Ein Spruch ist gewiss dieser: Die Letzten werden die Ersten sein und die Ersten die Letzten! Heute aber haben wir Gelegenheit darüber nachzudenken. 
Es ist kein sonderlicher Ruhm, wenn andere über mich sagen, ich sei immer der Letzte. Wir waren mit einer Reisegruppe in Russland unterwegs. Mit 25 Teilnehmern besuchten wir die Gemeinden dort. Eine nette ältere Dame aus Südafrika ist nur dadurch aufgefallen, dass sie immer die Letzte war: Beim Abmarsch nach dem Frühstück, beim Aussteigen aus dem Bus zum Fotografieren und natürlich wieder beim Einsteigen, beim Treffpunkt zur Bibelarbeit im Hotel oder zur Gebetsgemeinschaft in einem Zimmer. Ich hatte die Angewohnheit um keinen zu verlieren, dass ich immer abzählte: 23, 24 und 25. Dann konnte ich mich zufrieden geben. Später bekam ich Post aus Südafrika „mit herzlichen Grüßen, Ihre Nummer 25“. Ob sie irgendwann und irgendwo auch einmal die Erste war? Ob sie im Himmel rechtzeitig ankommen wird? Nicht als die Erste, denn dieser Platz ist schon lange besetzt. Auch nicht als die Letzte, denn sie ist schon heimgegangen.  
Die Letzten werden die Ersten sein und die Ersten die Letzten!

Dieser Satz weist uns darauf hin, dass es im Reich Gottes einfach ganz anders sein wird. Das Gleichnis, das wir gelesen haben, ist eines der sogenannten „Himmelreichs-Gleichnisse“. In allen Gleichnissen geht Jesus von einer Situation seiner Umwelt aus, damit ihn die Menschen verstehen, aber er lässt die Geschichten so enden, wie sie im Himmel ablaufen würden. Und das ist oft ganz anders. Fast alle irdischen Verhältnisse stehen Kopf. So kann man sagen, dass die „Gleichnisse vom Reich der Himmel“ prophetische Worte sind. So können sich die Geschichten in Israel gar nicht zugetragen haben, aber solche Verhältnisse werden wir im Himmel erwarten müssen. Dort ist eben alles anders. Die Letzten werden die Ersten sein und die Ersten die Letzten!

Die Rahmengeschichte haben wir verstanden. Auf dem Marktplatz stehen die Tagelöhner. Das gab es früher viele und war keine Schande. Es gibt Länder und Berufssparten, da gibt es heute immer noch die Tagelöhner. Wir versuchen zwar davon wegzukommen und durch Tarife jeden Arbeiter zu schützen und ihm einen Lohn zukommen zu lassen, von dem er und seine Familie leben kann. Aber immer noch gibt es auf der ganzen Welt Tagelöhner und Erntearbeiter, Bauhelfer und Leiharbeiter, Tiersitter und Babysitter, das sind alles saisonale Helfer und Aushilfskräfte. In Zeitfirmen und Jobbörsen werden sie vermittelt. 
Gehen wir aber in den Vorderen Orient zurück, dann standen eben die schwachen und starken Männer, die flinken Jungs und die schnellen Läufer, die derben Feldarbeiter und die geschickten Handarbeiter auf dem Markt. Je nach Tageszeit suchten sie die Sonnen oder den Schatten. 

Wer Hilfe brauchte, vielleicht bei besonderer Arbeit oder zur Zeit der Ernte, der holte sich eben seine Helfer vom Markt. Es gab einen Mindestlohn: 1 Denar oder 1 Silbergroschen, wie die Lutherbibel es ausdrückt. Das war so bemessen, dass damit eine Familie überleben konnte, aber nicht wirklich satt und zufrieden leben. Eigentlich war es kein Leben, wenn man nur von der Hand in den Mund leben musste. Wir können uns gut vorstellen, dass in vielen Häusern der Schmalhans Küchenmeister war. Es reichte nicht für Schuhe, so dass zumindest die Kinder barfuss gehen mussten. Und oft war die ganze Familie hoffnungslos verschuldet. 

Der Schrei nach Gerechtigkeit war groß. Aber was ist gerecht? Ist es gerecht, wenn einer viel leisten konnte, dass er dann auch viel verdiente? Was ist aber mit den Leistungsschwachen und Kranken und Behinderten? In solchen Gesellschaften gab es zwangsweise auch viele Bettler. Das war immer noch die letzte Möglichkeit. Und es gab im religiösen Bereich die Forderung, Almosen zu geben, ein paar kleine Münzen, die für ein Knäuschen Brot reichen könnten. 
Was ist gerecht? 

Das war die Frage, die ich mir in meiner Zeit als Bischof der Kirche in Sibirien am meisten gestellt habe. Wie viel muss man geben, dass es nicht zu wenig ist? Wie viel musste man geben, dass es nicht zu viel war? Wem gab man besser nichts? Wem durfte man Geld geben und wem nicht? 

Hunger sieht man nicht. Wer selber nie gehungert hat, weiß nicht, wie das schmeckt und sieht es auch keinem anderen an. Wer aber schon einmal gehungert hat, der gibt jenem Mann recht: „Ich will nie mehr in meinem Leben hungern. Vorher bringe ich mich um.“ Das ist zwar auch keine Lösung, aber Hunger tut weh!

Wer heute satt werden durfte, aber schon wieder Sorge haben muss, von was er sich und seine Lieben morgen ernähren wird, der ist „ein Fall für Gott“.  Wir Menschen werden nicht mit dem Hungerproblem der Welt fertig, nicht, weil es zu wenig Essen auf der Erde gibt, sondern weil wir die gerechte Verteilung nicht schaffen. Gott hat so dafür vorgesorgt, dass es in seinem Reich der Himmel einmal anders sein wird. Da werden die Verhältnisse andere sein, nicht einfach nur umgedreht: Arm wird Reich und Reich wird Arm. Solche Gesellschaftsversuche hat es schon immer gegeben, aber es kam immer mehr Hunger heraus als am Anfang des Experiments. Im Himmel wird es aber gerecht zugehen. Und wie wird das sein?
Die Letzten werden die Ersten sein und die Ersten die Letzten!
Im Reich der Himmel wird nicht aufgerechnet im Sinne von Leistung. Sondern es wird belohnt. Es wird so gegeben, dass alle zufrieden sein werden. So, wie es im Gleichnis eigentlich alle hätten sein könnten, aber eben nicht waren. Der gerechte und lebensnotwendige Lohn hat nicht alle gefreut und zufrieden gestellt. Das will uns das Gleichnis zeigen. Himmlische Verhältnisse kann man nicht auf irdische übertragen und umgekehrt auch nicht.

Jesus zeigt uns Gott ganz anders. Im Gleichnis begegnet uns Gott als der Barmherzige. Er hat das Leben für alle im Blick. Alle sollen leben können, darum brauchen alle einen Lohn. Und der mehr Leistung bringen konnte, darf stolz auf seine Leistung sein, aber braucht er deshalb auch mehr Lohn? Der Wille Gottes, dass alle leben sollen, zeigt sich am tiefsten im Tod und in der Auferstehung Jesu Christi. Das brauchen alle, dass Jesus für die Sünden gestorben und zur Rechtfertigung auferstanden ist. Menschliche Gerechtigkeit ist rechnend und fordernd, die göttliche Gerechtigkeit aber ist schenkend und belohnend. 

Der ausgehandelte Tarif am Morgen, der versprochene Lohn vom Mittag und die erhoffte Hilfe am Abend sind gleich. Der Hausherr sieht es jedenfalls so. Er kann auch mit seinem Geld und Gut machen, was er will. Das sagt er sehr deutlich in der harten Auseinandersetzung mit den Arbeitern. Der Bauer geht nicht leichtfertig vor und auch nicht mutwillig. Er schätzt die Tagesarbeit des frühen Arbeiters richtig ein und setzt so den gerechten Lohn fest. Er schätzt auch die Arbeitsleistung des Arbeiters vom Mittag richtig ein und setzt für ihn den gerechten Lohn fest. Und er schätzt auch die Familiensituation des Arbeiters vom Abend richtig ein und setzt so den gerechten Lohn fest. 

Gott zahlt für Leistung aus, belohnt den ausgeführten Auftrag und schenkt aus Barmherzigkeit Leben. Wir werden verrückt, wenn wir das verstehen wollen oder gar nachmachen. Was hier im Gleichnis von der Tagesarbeit gesagt ist, das gilt bei Gott in allen Belangen. Das ganze Leben wird von ihm so gesehen. Wenn einer nicht zu frieden ist, dann kann Gott auch sehr deutlich werden. Im Gleichnis vom Reichen Mann und Armen Lazarus hält Gott dem Ungerechten und namenlosen Schwelger vor: Gedenke, Sohn, dass du dein Gutes empfangen hast in deinem Leben, Lazarus dagegen hat Böses empfangen; nun wird er hier getröstet und du wirst gepeinigt. Luk.16,25 Ist das grausam? Oder ist dies gerecht?
Ich will aber diesem Letzten dasselbe geben wie dir. Es geschieht keine Bevorzugung und keine Benachteiligung. Sie bekommen das Gleiche. Das macht Gottes große Güte und Barmherzigkeit. Ich weiß ja nicht, wem Sie, lieber Predigthörer, gefühlsmäßig näher stehen, dem Arbeiter, der für sich mehr erartet hat oder dem Arbeiter, der nur ein wenig erhofft hatte und dann doch so wunderbar beschenkt wurde?
Lassen Sie es mich an zwei Beispielen verdeutlichen: Krankheit. Wer von uns hat eine schwere Krankheit verdient? – Es wird sich keiner melden, denn wer hat schon eine Krankheit verdient. Wir werden das natürlich nicht von uns sagen und müssten uns schämen, wenn wir es einem anderen wünschen würden. Wer von uns hat eine gute Gesundheit verdient? – Da juckt es schon eher, denn oft meinen wir, dass wir mit Sicherheit ein Recht auf Gesundheit hätten. Das kommt in dem Satz zum Ausdruck: „Mit was habe ich das verdient?“ Also doch verdient. Und der andere? Hat er seine robuste Gesundheit verdient? Oder hat er sie nur geschenkt bekommen? Was ist gerechter, eine schwere Krankheit oder eine starke Gesundheit?

Und noch das andere Beispiel: Ewiges Leben. Wer von uns hat das Ewige Leben verdient? – Keiner, müssen wir sagen, wenn wir einigermaßen gerecht sein wollen. Jesus Christus hat das Ewige Leben erworben und schenkt es seinen Kindern. Und wer von uns hat das Ewige Leben nicht verdient? – Es wird doch hoffentlich keiner von uns einem anderen den Glauben absprechen, oder? Wir wünschen und gönnen jedem das Ewige Leben. Wenn wir es wirklich jedem gönnen, dann sind wir persönlich auch dabei. Was ist nun gerecht? Das Ewige Leben oder der Ewige Tod? Und was von den beiden wird wohl Gott für uns schaffen und uns schenken? Gott ist und bleibt gerecht. Jesus wollte mit seinen Gleichnissen  erreichen, dass wir in Gottes Kategorien denken lernen.
Amen                                                  + Volker E. Sailer [RED.019]
